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URHEBER-RECHTSSCHUTZ I DURCH VERLAG OSKAR MEISTER,WERDAU 
(27. Fortſetzung.) (Nachoͤruck verboten.) 


„Darf ich einen Augenblick um freundliches Gehör 
bitten, lieber Herr Gödicke,“ ſagt Burkhardt, indem er des 
Bureauvorſtehers Zimmer betritt, einige Aktenſtücke unter 
den Arm geklemmt. „Hier ſind die Akten „Verlaſſenſchaft 
Kiſtner“, die abgerechnet werden können. In Sachen Ertl 
contra Biegenwald iſt Antrag auf Beweisbeſchlußnahme ge⸗ 
ſtellt. Eheſcheidung Grunert hat den berühmten toten Punkt 
erreicht, bet dem Offenſtve der Gegenſette abgewartet wer⸗ 
den muß. Intervention beim Zollamt betreffs Einfuhr⸗ 
bewilltgung für die Firma Gellert u. Co. iſt für Montag 
vorgemerkt. Somit wäre das dieswöchige Programm 
beſtens abgewickelt, und ich kann mir wohl die zwet letzten 
Buxreauſtunden füglich ſchenken.“ 

„Nanu, Herr Burkhardt, was iſt denn los?“ 

„Möchte noch den Mittagszug nach Dresden erreichen.“ 

„Wochenendfahrt?“ 

„Jawohl.“ 

„Na, denn alles Gute dafür.“ 


„Beſten Dank. Kann fromme Wünſche dringend ge⸗ 
brauchen. Dürfen mir ganz feſt beiden Daumen drücken, 
Herr Göbdicke.“ 

Aber Burkhardt, der ſich in ſtrahlender Laune verab⸗ 
ſchiedet, ſcheint ſeiner Sache ohnehin zlemlich ſicher zu ſein. 

Und wirklich hat gleich ſein überraſchendes Erſcheinen in 
der enſion „Saxonia“ den beabſichtigten Erfolg. 

Glückſelig ſtrahlt Helma ihn an. Ihre Augen ſind 
Leuchtfeuer der Freude. g 

Eigentlich müßte man ſie auf der Stelle ganz ſeſt in die 
Arme ſchließen. Aber Ilſe Waldners ſonſt ſehr geſchätzte 
Gegenwart iſt dem jungen Mann dabet dennoch nicht er⸗ 
wünſcht. So fagt er denn: 

„Sie können ſich gar nicht vorſtellen, Will, wie luft⸗ 
und ſonnenhungrig ich bin nach dieſer Berliner Frohn. 
Wollen Sie ſo lieb ſein und irgendwohin ins Freie mit 
mir fahren?“ ' 

In Helmas begeiſtertem Nicken liegt reſtloſe Zuſtim⸗ 
mung. — 
„Wiſſen Sie, ich habe da gleich beim Bahnhof am Wie⸗ 
ner Platz die unerhört verlockende Reklame einer Auto⸗ 
vermietung geleſen.“ 
„ich ſetze mir nur raſch irgendeinen Hut guf,“ verſichert 
Helma eifrig. 

Und dann trägt ein rotlackierter, kecker Zwelſitzer die 
beiden hinaus in den Moritzburger Forſt . 

Der Nadelboden des Waldes ſtrömt würzigen Duft 
aus. Im lauen Wind rauſchen die Kiefern ihren Sommer⸗ 
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gruß. Dazwiſchen leuchtet das ſatte Grün breit ausladen⸗ 
der Buchen 

Behutſam ſtreichelt die Sonne die zwei jungen Men⸗ 
ſchen, die ſich unwillkürlich an den Händen faſſen, während 
fie durch das hohe Gras einer einſam verſchwiegenen Wald⸗ 
wieſe zu einem ſchmalen Ahorngehölz gehen. Dort läßt 
Helma ſich auf einem Baumſtumpf nieder, und Burkhardt 
ſtreckt ſich auf das Moospolſter zu ihren Füßen aus. 

Eine Weile ſchon dauert das Schweigen, nachdem man 
ſich gegenſeitig in beſchwingter Stimmung von ſeinem Tun 
und Treiben da wie dort erzählt hat. 

Plötzlich raſchelt es im Laub . . ſie ſehen hoch — ein 
en rennt erſchrocken ſtammaufwärts in die Baum⸗ 
rone. : . 

Das junge Mändchen verfolgt es mit unbewußt zärt⸗ 
lichem Blick. 

in 

A n 

„Ich bin fo froh“ 

„Ah...“ Helma hat eine Margueritenblume gepflückt 
und zupft nun deren weiße Blütenblätter ab. 

„Weil es mir heute ſo fabelhaft gelungen iſt, Sie zu 
überraſchen, Will!“ . 

„Ja. und dabei war Ihr Kommen ſchon die zweite 
Überraſchung dieſes ereignisreichen Tages für mich.“ 

f ir .. . Wer oder was iſt mir denn da zuvorgekom⸗ 
men?“ 

„Ein Brief von pa“ 

„Sie ſagen das nicht gerade ſehr erfreut, kleiner Will.“ 

„Es gibt eben auch weniger angenehme lüberraſchungen, 
groper Hart.“ 

„Ja, was hat Ihnen denn Ihr Pa geſchrieben?“ 

„Daß er mich diefer Tage abholen wird.“ 

„Abholen ..! Der junge Mann ſchnellt in Hock⸗ 
ſtellung. 

„Ja. er hat wohl noch eine halbe Woche in Antwer⸗ 
pen zu tun. Dann kommt er hierher und .. nachher fol 
ich eben mit ibm nach Hauſe.“ 0 


m. 

„Beſtimmt wird er ſich einige Tage bei Tante Ilſe auf⸗ 
halten, aber alles in allem kann meine Herrlichkeit in 
Deutſchland kaum mehr viel länger als eine Woche 
dauern.“ 

„Donnerwetter, da iſt es aber wirklich höchſte Zeit.“ 

„Wofür denn?“ 

„Na, ich denke, Sie wollten doch noch München beſuchen. 
Das war doch ſo gut wie abgemacht, und das müſſen Sie 
einfach, ſonſt fehlte Ihrer Deutſchlandreiſe mit das Beſte.“ 

„Ach, das iſt ſchon gleichgültig.“ 

„Na, erlauben Sie mal! Wenn das mein Vater hört, 
der Sie ſo dringend eingeladen hat und Sie ſo ſicher er⸗ 
wartet, ich weiß nicht, ob er dann weiter Ihr glühendſter 
Verehrer bleibt!“ 

Helmas Augen ſchimmern feucht, und ihre Stimme 
ſchwankt' ein wenig, als fie meint: 

„Wozu den Abſchied noch erſchweren?! Es iſt ſowieſo 
ſchon traurig genug, das Fortgehen von all den lieben 
Menſchen hier in Deutſchland ...“ Sie bläſt die weißen 
Margueritenblätter fort, die in ihren Schoß gefallen find, 


„Möchteſt gern bleiben, Will?“ 

Helma nickt. Sprechen kann ſie nicht, ſonſt würde ſie 
losheulen. Überdies hat Kamerad Hart fie eben geduzt. 
Und das verwirrt ſie auch ganz gehörig. Jetzt faßt er ſie 
gar noch an den Händen und wirft ihr ſo leuchtend ſeinen 
Blick entgegen, daß ſie geblendet die Augen ſchließen muß. 

„Bleib immer in Deutſchland, kleine: Will! Bleib 
immer bei mir, ja?! Mein Liebes, Geliebtes, du ...“ 

Ein Schein tiefer Glückſeligkeit breitet ſich über ihr 
Antlitz. Sie ſinkt an ſeine Bruſt. Liegt dort geborgen, 


erlöſt 
* 


„Helmakind,“ ſagt Ilſe Waldner erſchüttert. Sie, die 
Kluge, die feine Beobachterin hat nicht das mindeſte gemerkt 
von dem, was ſich in ihrer nächſten Nähe angeſponnen hat, 
was in ihres Lieblings Herz vorgegangen iſt. Dafür wird 
ſie jetzt von den beiden übermütigen jungen Menſchenkin⸗ 
dern gründlichſt ausgelacht. 

Sie läßt das mit tauſend Freuden geſchehen. Sieht ſie 
doch das Glück des Kindes, das ſie in treuer Hut weiß. 
Das hat ſie gefühlt, noch bevor Burkhardt ihr, während 
Helma ein Telephongeſpräch mit Oberſt Valckengar anmel⸗ 
det, ſein Herz rückhaltlos ausſchüttet und ihr alles geſteht 
von feiner erſten, großen Liebe zu Blandine. 

In das halbſtündige Ferngeſpräch mit Antwerpen, bei 
dem das Brautpaar ſich reichlich unvernünftig benimmt, 
greift ſie dann ein und wandelt durch ihre ruhigen Worte 
des Oberſten anfängliche überraſchung in die gleiche, reine 
Vaterfreude, die ein nach München aufgegebenes Tele⸗ 
gramm in Papa Burkhardts Herzen auslöſt. 

Nach dem ohne größere Vorbereitung eiligſt zuſammen⸗ 
geſtellten Verlobungseſſen, woran die ganze Penſion in auf⸗ 
geräumteſter Stimmung teilnimmt, erhaſcht Burkhardt ein 
Alleinſein mit Helma. 

„Hör' mal, geliebte Wilhelmine Viktoria Henriette 
Valckenaar, Kamerad Will allein genügt jetzt nicht mehr. 
Du mußt nun wieder einen neuen Namen bekommen.“ 

6 Me lacht Helma, „ich werde doch Burkhardt 
eißen.“ 

„Das läßt ſich leider erſt in einigen Wochen bewerkſtelli⸗ 
gen. Dazu ſind immerhin ein paar Formalitäten notwen⸗ 
dig; auch wollen wir auf die Anweſenheit unſerer beiden 
lieben alten Herren dabei nicht verzichten, und ſchließlich ſoll 
ſich doch noch vor meinem Eintritt in den heiligen Stand der 
Ehe, erſt der in die Helſt⸗Helbing⸗Firma Be vollzogen 
haben. Klar, nicht wahr?“ 

Zu Befehl, Herr Haustyran jn spe.“ 

„Vorher aber muß ich dich noch ganz anders nennen, 
Liebes. Heute. Gleich. Aufgepaßt: du heißt Viktoria, die 
Siegerin!” - 

„Heinz,“ flüftert Helma, 
träumtheit weicht.“ 

„Biſt Siegerin geworden über eine große Leidenſchaft in 
mir und einen argen Schmerz .. . Du ſollſt es wiſſen ...“ 

„Dazu mußt du gar nichts ſagen, Heinz. Ich habe es 
doch immer gewußt und ... wir beide wollen Frau Blan⸗ 
dines lichtes Andenken lieb behalten und wert ...“ 

Da erkennt Heinz Burkhardt, wie in dem reinen kind⸗ 
lichen Geſchöpf, deren Leben er mit dem ſeinen verſchmelzen 
will, alle Frauenliebe und Güte wach iſt 

Sein Vater, der jetzt ſchon zum drittenmal das Ver⸗ 
lobungstelegramm lieſt, weiß das ſchon lange. 

„Ein ganz unverſchämtes Glück hat der Junge,“ jagt er 
zu ſeinem alten Freund und Schachpartner, Oberſtleutnant 
vo Brück. 

„Muß doch ſo ſein, bei meinem Patenkind,“ brummt 
dieſer befriedigt, „aber jetzt bin ich am Zug. und. 
gardez!“ 

Die beiden weißhaarigen Männerköpfe beugen ſich wie⸗ 
der über das ſchwarzweiß gewürfelte Brett. 

* 


Während der letzten Tage hat Bernd ſehr umfangreiche 
Poſt von ſeiner Kanzlei nach Wiesbaden bekommen. 

Heute ſchickt Gödicke außer einer Reihe eingega gener 
Korreſpondenzen, mit etlichen roten Frage⸗ und Rufzeichen 
am Rande, ſogar noch ein ganzes Aktenſtück ein. 5 

Das ſoll nun alles bearbeitet werden. 

Ein feiner Landregen hat Bernds Abſicht eines Mar⸗ 
el über den Sonnenberg ins Goldſteintal im vicio ver— 
eitelt. 


deren übermut ſüßer Ver⸗ 


Alſo vertieft er ſich in die Briefe und Schriftſätze. Macht 
Notizen, ſchreibt da und dort ein Schlagwort nieder. Sichtet, 
vergleicht, überlegt ... So arbeitete er den ganzen Vor⸗ 
mittag, Lord in gravitätiſcher Ruhe zu ſeinen Füßen und 
vergißt dabei völlig, daß er im Hotel „Naſſauer Hof“ weilt 
und nicht in ſeinem Arbeitszimmer in der Moltkeſtraße. 
Bis das Gongläuten zum Mittageſſen ihn daran erinnert. 

Und nun meldet ſich auch ſein Magen. Er geht in den 
Speiſeſaal. 

Nach Tiſch fragt er im Bureau nach, ob man ihm wohl 
155 Br Stunden eine Schreibkraft zur Verfügung ftellen 

unte. 

Selbſtverſtändlich iſt der „Naſſauer Hof“ auf derlei 
Wünſche ſeiner Hotelgäſte eingerichtet. 

Man wird dem Herrn Rechtsanwalt ſofort eine Steno⸗ 
typiſtin aufs Zimmer ſchicken. 

Tatſächlich hat Bernd kaum ſeine Zigarre angebrannt, 
en Bun nach kurzem Klopfen Suſanne Steinhoff zur Stelle 
meldet. 

Mit einem Freudengebell ſtürzt Lord auf ſie zu. Das 
Mädchen kann dieſer ſtürmiſchen Begrüßung nur ſtandhal⸗ 
ten, indem ſie ſich gegen die Wand ſtützt. 

Aufs höchſte erſtaunt von ſeines gemeſſenen Hundes 
wildem Ungeſtüm ruft Bernd: 

„Lord, was fällt dir ein! ... Hierher! 
gleich kommen!“ 

Aber der ſonſt ſo Folgſame gehorcht nicht, ſondern be⸗ 
ruhigt ſich erſt, als das Mädchen liebreich ſagt: 

„Schon gut, mein Hund .. ſei brav... 

„Verzeihen Sie Lords Überfall, Fräulein “ 

Aber Suſanne nennt jetzt nicht, wie es ſich eigentlich ge⸗ 
hören würde, und wie der Mann es auch ſicherlich erwartet, 
ihren Namen, ſondern meint nur: 

„Ah, das macht nichts, Herr Doktor.“ Es klingt etwas 
atemlos, und fie iſt recht blaß dabei, jo daß Bernd fich 
dennoch zu weiterer Entſchuldigung veranlaßt fühlt: 

„Sie ſind natürlich doch erſchrocken. Lord iſt ein Rieſen⸗ 
kerl und hätte fie beinahe umgeriſſen ... Offen geſtanden, 
begreife ich meinen Hund auch gar nicht. Er iſt ſonſt die 
Zurückhaltung in Perſon. Gegen Fremde geradezu miß⸗ 
trauiſch. 

„Aber wir ſind ja alte Bekannte, der Lord und ich.“ 

„Wie iſt denn das möglich, Fräulein . 

„Wir kennen uns aus der Hotelhalle“ entgegnet Suſe 
raſch und läßt im übrigen auch jetzt die zwar unausge⸗ 


Wirſt du 


ſprochene, aber dennoch unmißverſtändliche Frage nach 
ihrem Namen unbeantwortet. 

b 

Lords Rute iſt noch immer an freudiger Bewegung, 


während er ſich neben dem Tiſch niederläßt, daran Bernd 
einen Seſſel für das Mädchen zurechtrückt: 

„Bitte, Fräulein ..“ 

Suſanne dankt mit einem leichten Neigen des feinen, 
ſchmalen Kopfes und nimmt Platz; wiederum ohne ſich 
namentlich vorzuſtellen. 

Biloͤſchönes Geſchöpf, muß Bernd mit einem Blick in 
das zarte Oval ihres Geſichtes denken, und fo damenhaſt .. 

Unwillkürlich ändert er Ton und Sprache, wie er ſie 
ſonſt als — wenn auch ſehr liebenswürdiger Chef — ſeinen 
Sekretärinnen gegenüber anſchlägt: 

„Sie wollen alſo ſo freundlich ſein und für mich ſchrei⸗ 
ben, Fräulein . 

Wiederum diefe graziöſe Kopfbewegung, das verbind⸗ 
liche Bejahen einer Dame . Wiederum verzichtet die 
Hotelſtenotypiſtin des „Naſſauer Hof“ darauf, ihren Namen 
zu nennen. 

Bernd blättert in den Papieren. 

„Ich möchte Ihnen ein paar Briefe anſagen und dann 
auch noch einen Schriftſatz ...“ 

Der unmittelbar ſo überaus ſtarke Eindruck, den ſie auf 
ihn ausübt, verquickt ſich mit einer ſchattenhaften Erin⸗ 
nerung, die ihn bedrängt, ohne daß er fie in feine aufge— 
wühlten Gedanken einzuordnen vermag. Das quält ihn. 
Er ſucht in den rehbraunen Mädchenaugen, die ſo groß und 
ſtrahlend zu ihm aufgeſchlagen ſind, verträumt und hell 
zugleich, und die ſich nun in feinem Blick verfangen. 
Sekundenlang iſt es, als wollte ſie ſeiner Frage Antwort 
geben, als ſich jäh die Lider darüber ſenkten und damit auf 
kaum Fr" sıtes, ſaſt Erahntes einen Schleier breiten. 


(Fortſetzung folgt.) 


Dienſt ift Dienst, Jochen. 
Von Arthur M. Fraedrich. 


Gegen Mittag war ein ſteifer Nordoſt aufgekommen, 
und gegen Abend hat er das Meer in einen brodelnden 
Hexenkeſſel verwandelt. Schäumende Berge Waſſers praſſeln 
herab auf die Fifcherbonte, die nicht früh genug das 
ſchützende Bollwerk der Lotſenſtation aufſuchten. Steilab 
müſſen ſie ins Wellental, immer und immer wieder. Wenn 
eines von ihnen allzu lange unten bleibt, erſchrickt die Frau 
des Lotſen dort am Fenſter, und ſie vergißt ſchier das Hin⸗ 
horchen auf das ſüße Pochen unter dem Mutterherzen. 

Als der Briefträger Jochen Piersdorf an dieſem Abend 
von dem Beſtellgang ins Kirchdorf, in ſein Haus zurück⸗ 
kehrt, läuft es ihm ab und zu kalt den Rücken hinab. Er 
ſchüttelt ſich und geht mit naſſen Schritten in die Wohnſtube 
an den Backofen. „So ein Sturm aber auch, Mutter!“ 
ſagt er. . 

Seine Frau muſtert ihn mit einem ſchnellen Blick. Sie 
hilft ihm beim Stiefel ausziehen, ſtreicht fühlend über ſeine 
Stirn, holt die fürſorglich hinter den Ofen geſtellten Filz⸗ 
pantoffeln hervor und ſchlürft in die Küche, um die Aal⸗ 
ſuppe aufzutragen. Hernach wird ſie Lindenblütentee auf⸗ 
brühen; der iſt gut gegen die Grippe. 

Die Aalſuppe will dem Mann dieſes Mal nicht recht 
munden. Auch der Feierabendfriede kommt nicht über ihn 
wie ſonſt, wenn er Zeitung leſend auf der Ofenbank ſitzt. 
Seine Sinne ſind ſeltſam ſchläfrig; nur das Ohr iſt hell 
wach. 

Auch ſeine Frau iſt hellhörig. Sie horcht auf das 
Rauſchen der blattloſen Linden vorm Haus, noch mehr aber 
auf das Summen und Heulen in der Oberleitung jenſeits 
der Dorfſtraße. 

Er ſolle ins Bett, tüchtig ſchwitzen, drängt fie nun ſchon 
zum zweiten Male. Bei ſolch einem Unwetter pendeln näm— 
lich die Telephondrähte bedenklich aufeinander zu Wenn fie 
ſich verhaſpeln, iſt die Störung da. Dann ſummt es in der 
Agentur, dann ſchickt der Poſtmeiſter, und dann muß der 
Störungsſucher, ihr Jochen, los mit der acht Meter langen 
Stange, muß die verhaſpelte Stelle ausfindig machen, muß 
ſie beſeitigen. 

„Das iſt nun einmal nicht anders“, ſagt er unvermittelt. 

Er habe aber doch Fieber, widerſpricht ſie. Er ſchweigt. 
Keinem von beiden fällt es auf, daß ſie dasſelbe gedacht 
haben. Und nun iſt es wieder ſtill in der Wohnſtube, es 
iſt 85 drückende Stille, es iſt, als ob die Stille jemand er- 
wartet. 

Die Uhr ſchlägt gerade halb neun, als es gegen die 
Haustür klopft. Es iſt der Junge des Poſtmeiſters. 

„Iſt ſchon gut, mein Junge“, ſagt Jochen Piersdorf, noch 
ehe der Bub den Mund auftun kann. „An welchem Strang 
iſt es denn?“ 

„Mein Vater meint, nach der Lotſenſtation hin.“ Ver⸗ 
wundert über den abweiſenden Blick der Frau verſtummt 
er jäh und geht wieder. 

„Das hilft nun mal nichts“, meint Jochen, der den Blick 
abgefangen hat. Er, Jochen Piersdorf, der einzige Brief⸗ 
träger am Ort, hat dafür zu ſorgen, daß das Netz des Be⸗ 
zirks ſtörungsfrei iſt. Ob tags oder nachts, das iſt gleich. 

„So'n Dreck!“ knurrt er aber doch, als das Hinein⸗ 
ſchlüpfen in die noch naſſen Stiefel nicht ſo flott vonſtatten 
geht wie ſonſt. { 

Das iſt das Signal für die Frau: „In diefem Hunde» 
wetter wolle er los? Eine Lungenentzündung, ja, die 
Schwindſucht werde er ſich holen! Da ſolle gehen, wer wolle, 
ein Fieberkranker gehöre ins Bett!“ 

„Dienſt iſt Dienſt, Mutter, da kann man nichts machen“, 
erwidert er. Das iſt kein Widerſprechen, das iſt eine klare, 
17 Feſtſtellung, ein Hinweis auf etwas Unabänder⸗ 

hes. 

„Für Kranke habe ſo ein Wort jeden Sinn verloren“, 
begehrt ſie auf. „Wozu denn überhaupt! Von der Lotſen⸗ 
ſtation habe man des Nachts noch nie angerufen in all den 
Jahren; wozu die Störung beſeitigen? Ob er ſicher ſei, 
daß die Stränge nicht noch ein zweites Mal zuſammen⸗ 
ſchlügen?“ 

„Das Netz muß aber doch in Ordnung ſein! Ob man 
telephoniert oder nicht, das geht mich gar nichts an. Ord⸗ 
nung muß ſein, Mutter!“ 


„Herrgott, wenn es durchaus ſein müſſe, dann könne ja 
auch der Poſtmeiſter einmal ſelber gehen!“ 

Sie bricht jäh ab, denn ihr Jochen hält mitten beim Zu- 
ſammenknöpfen der Litewka inne und ſieht ſie von unten 
herauf an. Da erinnert ſie ſich, daß der Poſtmeiſter nur 
ein geſundes Bein hat; das andere haben die Ruſſen ihm 
weggeſchoſſen. 

„Aber Mutter!“ rügt Jochen Piersdorf. „Der Poſt⸗ 
meiſter gab für mich und auch für dich ſein Bein hin, und 
nun ſoll er auch noch für mich — — Mutter!“ 

Sie ſchweigt. Sie weiß keinen Einwand mehr. Sie 
muß ſich damit abfinden, daß ihr Jochen, ihr fieberkranker 
Jochen, in ſo einem Wetter auf Störungsſuche geht. Das 
einzige, was ſie noch tun kann, iſt, dafür zu ſorgen, daß er 
ſich bis an die Haarſpitzen gut einmummelt. 8 

Solange er gleich einer Mumie eingewickelt in der war⸗ 
men Stube ſteht, geht es mit Jochen. Allein als er draußen 
iſt, die Achtmeterſtange an ſich nimmt, fällt ein heftiger 
Schüttelfroſt über ihn her. Er bibbert bis ins Mark; er 
hat alle Mühe, Herr zu bleiben über die ſchlotternden Knie. 
Vor ſeinen Augen tanzen Sterne, und ein wildes Sauſen ift , 
in ſeinem Gehirn. Schwankenden Schrittes taſtet er ſich 
hinter eine ſchützende Ecke, ſchwer ſtützt er ſich mit dem Sta⸗ 
ken. Ein Fieberſchauer nach dem anderen bläſt der Nordoſt 
über ſeinen Rücken. „Nun, nun“, erwehrt er ſich ſeiner 
aufſteigenden Benommenheit und der Gedanken, die ſich un⸗ 
vermittelt mit Bett und Wärmeflaſche und anderen ange- 
nehmen Dingen zu beſchäftigen beginnen. 

„Ich muß nun wohl los“, denkt er, trifft jedoch keine 
Anſtalten, aus der ſchützenden Ecke hervorzutreten. Ja, er 
läßt willenlos die Lider ſich über die heißen Augen ſenken 
und den Oberkörper mehr und mehr in ſich zuſammenſinken. 
„Geh zu Bett, Jochen, geh zu Bett!“ hört er es irgendwo 
raunen. „Keinen Hund jagt man in ſo einem Wetter hin⸗ 
aus. — Hat es einen Zweck, die Drähte auseinander zu brin⸗ 
gen? Willſt du etwa bis morgen früh bei den Leitungen 
zubringen, die ja doch keiner benutzt zu dieſer nachtſchlafen⸗ 
den Zeit? — Mindeſtens vierzig Grad Fieber haſt du, bei 
zweiundvierzig biſt du tot.“ 

Er richtet ſich ein wenig auf. „Biſt du es, Frau? Halte 
endlich den Mund!“ Das Raunen aber iſt nicht ſtill. Da 
fährt er ärgerlich in die Höhe: „Ich ſpinn!“ Und entſchloſſen 
zieht er die Mütze noch weiter über die Ohren und ſchiebt 
ſich mit einem Ruck und mit gefälltem Staken um die Ecke, 
dem toſenden Sturm entgegen. „Dienſt iſt Dienſt, Jochen“, 
brummt er, ohne daß es ihm zum Bewußtſein kommt. 

Mitternacht iſt ſchon vorüber, als der Störungsſucher 
Jochen Piersdorf durch die ſturmdurchtöſte Dorfſtraße zu⸗ 
rückwankt. Er hat ſeine Pflicht getan! Trotz Sturm und 
Regen und Schüttelfroſt kletterte er mit den ſchweren Steig⸗ 
eiſen an den Füßen am Telephonmaſt empor, hängte einen 
kiloſchweren Feldſtein an die am ſtärkſten durchhängende 
Leitung und verhinderte ſo das nochmalige Verhaſpeln der 
Drähte. Bis morgen, bis die Leute vom Hauptamt kommen, 
wird es ſchon gehen. 5 

Für dieſe faſt unmenſchliche Leiſtung muß er nun ſchwer 
aushalten. Zwei dicke Federbetten und drei wollene Decken 
ſtapelt ſeine Frau über ihm auf, dennoch ſchüttelt ihn das 
Fieber wie ein Bündel Stroh. Bis der alte Landdoktor 
kommt, ſeinen Rücken abhorcht, ein bedenkliches Geſicht macht 
und rät: „Umſchläge und nochmals Umſchläge! Dann wird's 
ſchon wieder werden, mein lieber Piersdorf!“ 

Jochen will ſagen, es iſt alles nicht ſo ſchlimm; aber er 
kann nicht recht; zwiſchen den Schulterblättern ſticht es wie 
mit tauſend Nadeln. 

„Schon gut“, kommt 
gegen. „So ein Unwetter aber auch! 
Sie auf dem Gewiſſen.“ ö 

„Den Lotſen habe ich in dieſer Nacht ins Krankenhaus 
ſchicken müſſen“, plaudert er aus, als er ſich die Hände 
wäſcht. „Und ſeine Frau iſt ein bißchen zu früh mit Zwillin⸗ 
gen niedergekommen. Die beiden gekenterten Fiſcher, denen 
der Lotſe Hilfe brachte, wobei er ſich die Schulter brach, 
habe ich wachpumpen müſſen. Bißchen viel für eine Nacht, 
nicht wahr?“ — 

Dieſer loſe hingeworfene Bericht bewirkt, daß Jochen 
Piersdorf ſich trotz Deckenlaſt und Schüttelfroſt hoch aufs 
richtet. Gurgelnd fragt er: „Sie waren auf der Lotſen⸗ 
ſtation, Herr Doktor?“ 8 


der Doktor ſeinem Bemühen ent- 
Das hat nicht nur 


„Ja, ich war am Strand heute nacht. Zum Glück noch 
früh genug; das Telephon ſoll einmal nicht funktioniert 
haben. Was Wunder bei ſolch einem Wetter!“ 

Jochens fieberglänzende Augen werden ganz weit. 
„Und die beiden Zwillinge ſind am Leben? Und die Fiſcher 
auch? — — Und des Lotſen Schulter wird auch wieder gut?“ 

„Nach menſchlichem Ermeſſen iſt und bleibt alles in 
beſter Ordnung, lieber Piersdorf. Aber jetzt müſſen Sie 
ſich ruhig verhalten!“ 

Da läßt Jochen ſich in die Kiſſen zurückfallen. Er flieht 
den Doktor an und von dieſem auf ſeine Frau, und als ſie 
ſeine Hand nimmt, zuckt um ſeinen Mund ein Lächeln, das 
alsbald das ganze Geſicht überſtrahlt. Mit dieſem Lächeln 
gleitet Jochen Piersdorf hinein in einen langen Schlaf. 
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Grabſtätte nach 700 Jahren gefunden. 

Bei Ausbeſſerungsarbeiten an den Fundamenten der 
alten Kathedrale von Orleans wurde ein Sarkophag ent⸗ 
deckt, der Gebeine enthielt, von denen man annimmt, daß 
es ſich um die ſterblichen Uberreſte Louis IX. handelt, der 
1270 auf einem Kreuzzug in Nordafrika an der Peſt ſtarb. 

Der Sarkophag war mit Schutt und Steinplatten be⸗ 
deckt. Als er geöffnet wurde, fand man menſchliche Knochen⸗ 
überreſte, die in die Totengewänder eines mittelalterlichen 
Biſchofs gehüllt waren. Zur Seite lag ein goldener 
Krummſtab, wie er im 14. Jahrhundert benutzt wurde. 
Weiter wurden goldene Plaketten mit byzantiniſchen Mo⸗ 
tiven aus dem 12. und 13. Jahrhundert ſowie andere Kult⸗ 
und Schmuckgegenſtände entdeckt. 

Sachverſtändige find der Anſicht, daß es ſich um das bis⸗ 
her unbekannte Grab Ludwigs IX., des Heiligen, handelt, 
deſſen Gebeine und Herz, als er auf ſeinem zweiten Kreuz⸗ 
zug gegen die Ungläubigen in der Nähe von Tunis der 
Peſt erlag, nach Frankreich zurückgebracht wurden. 


Prähiſtoriſche Funde im Belgiſchen Kongo. 


In der Bucht von Loeboedi im Belgiſchen Kongo hat man 
geſchliffene Steine aus der vorhiſtoriſchen Zeit gefunden. 
Eine Expedition, die dort Ausgrabungen vornimmt, hat fünf⸗ 
zehn Niederlaſſungen aus der Steinzeit feſt⸗ 
geſtellt. Dieſe Entdeckungen wurden in verſchiedenen, ſehr 


reichhaltigen Elſengruben in anſehnlichen Tiefen gemacht. Be⸗ 
ſonders bei Süd⸗Kalule, ſechs Kilometer von Jadotville ent⸗ 
fernt, hat man kleine, kreuzförmige Formen gefunden, die 
Geräte aus Eiſen und Stein darſtellten. 


„Da ſiehſt du den berühmten Großen Wagen!“ 
Wieviel Zylinder, Papa?“ 


Viereck⸗Nät el. 


Die Wörter: Technik, Baecher, Ei⸗ 
biſch, Flasche, Schrank, Zeitung, Breslau, 
find in ein Viereck von 7 mal 7 Fel⸗ 
dern ſo untereinander zu bringen, daß 
von Unks oben nach rechts unten eine 
ſchräge Linie entſteht, die einen Zeit⸗ 
abſchnitt nennt. 


* 


Anterſtell⸗Rätſel. 


Die Wörter: Leiter, Kleie, Erbſe, 
elle, Taube, Pinſel, Opfer, Kante, Gans, 
nd fo untereinander zu bringen, daß 
n einer jenkrechten Buchſtabenreihe ein 
neues Wort entſteht. immt man 
dann dieſes Wort heraus, ſo bleiben 
noch immer finnrichtige Wörter ftehen, 
natürlicherwe ſe aber ganz andere Wör⸗ 
ter als die oben genannten. 


* 
Schüttel⸗Aätſel. 


. W : 

n, boffnungsgrün ntertagen, 

doch, ſcheint, mir, ſagen, hört‘, ich, dich) 
Frühling, es, ſtill, bald, kommt, derl 


Die Wörter jeder einzelnen Zeile 
find durcheinander genommen, weshalb 
jede einzelne für ſich geordnet werde 
muß. Dabei tft zu beachten, daß fi 
die Zeilen miteinander reimen, ſo, daß 
ein Spruch von J. F. Stork zuſtande 


kommt. 
* 
Spitzen⸗Rütſel. 
1 
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Die Kreuze dieſer Abbildung ſind 
durch Buchſtaben zu er'eßen, derart, daß 
ſenkrecht zuleſende Wörter entſtehen. 
Sind es die richtigen, ſo nennt die 
oberſte waagerechte Linie ein Sportge⸗ 
rät für die Kinder. 


Auflöſung des Kreuzwort Rätjeis aus Ar. 34, 


Waagerecht: 1. Brand. — 4. Al. — 5. Ur. — 7. Idol) 
— 8, Amen, — 10. Aden. — 12, Anis. — 14. la. — 15. Delos. 
— 18. Ei. — 19. Nad. — 20. il, — 22. Agnes. — 24. de, — 
25. Neun. — 27. Egel. — 29. Erde. — 30. Eger. — 31. f. e. — 


Senkrecht: 1. Blond. — 2. Ar. — 3. Dumas. — 
4. Ade,. — 6, Ren. — 7. Ida. — 9. Nite. — 10. Alwin. — 
11. Glanz. — 13. Sigel. — 16, Erg. — 17. Ode. — 21, Lee. 

22. Anden. — 23. Segel. — 24. der. — 26. Uri. — 28. Ger. 


* 


Verſteckte Rufnamen: 


1. Irmgard 
ud. 
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